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Der Aufsatz handelt von der Polizeiausbildung in Österreich. Der Autor hatte 
Gelegenheit, innerhalb der Polizei Ausbildungsstand und Ausbildungswünsche 
der Polizisten zu studieren. Im Ergebnis zeigt sich, daß die derzeitige Ausbildung 
dem polizeilichen Alltagshandeln nicht mehr entspricht. Dies wird auch aus den 
geäußerten Ausbildungswünschen deutlich. Dabei stehen moderne didaktische 
Methoden und die Verbesserung „sozial-kommunikativer Kompetenzen" im 
Vordergrund. 

1. Zur Einstimmung

„Achtung!" ruft der junge Mann in Polizeiuniform, der in der vordersten 
Bank gleich neben der Eingangstür zum Klassenzimmer aufspringt. Er ist 
der „Klassenälteste", zu dessen Aufgaben es gehört, das Aviso zu rufen, 
wenn sich ein Vorgesetzter anschickt, das Schulzimmer zu betreten. 
Sodann erfolgt sein Ruf „alle auf". Die anderen rund 30 Männer im Raum 
erheben sich ebenfalls rasch von ihren Sitzen, stellen die Gespräche ein, 
nehmen militärische Haltung, die Grundstellung, ein. Ich betrete mit dem 
Schulkommandanten den Raum. Er stellt mich der Klasse vor, sagt, daß 
ich eine psychologische Untersuchung1 durchführen werde, befiehlt den 
Männern, auf meine Fragen wahrheitsgemäß zu antworten, und bemerkt 
zum Schluß launig, mich nach der Stunde wieder lebend sehen zu wollen. 
Alle lachen pflichtgemäß.2 

2. Einleitung

Auf diese kurze Szene will ich später noch zurückkommen, weil in ihr in 
verdichteter Form vieles von dem szenisch vorgeführt wird, worüber ich 
hier schreiben werde. (vgl. Lorenzer 1973) 

Zunächst beschreibe ich die Rahmenbedingungen der Polizeiausbildung. 
Dabei wird rasch deutlich werden, daß es sich hier um eine auch 
militärische Ausbildung handelt. Selbstverständlich hat sie mehrheitlich 
„zivile" Elemente, aber mir wird es um diese militärischen Momente in 
erster Linie gehen, und ich werde der Frage nachgehen, welche Funktion 
dies für das ganze Ausbildungssystem und auch für die Organisation 
insgesamt hat. 
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Sodann gehe ich auf die Inhalte der Ausbildungen ein, um damit weiter 
Material für die Verständlichkeit der Kritik auszubreiten, die aus den 
Reihen der Polizei und Gendarmerie geübt wird. Diese Kritik ist scharf 
und weitgehend einheitlich. Schließlich werde ich den Berufsalltag in 
knapper Form darstellen, wie er im allgemeinen für die Wiener Polizei 
abläuft. 

Damit liegen die nötigen Beschreibungen vor, um die Frage diskutieren zu 
können, worin die Probleme der Ausbildung bestehen, und auf die 
Beherrschung welcher Fertigkeiten die Formen und Inhalte der Schulun­
gen zielen. Dabei werde ich wieder auf die Eingangsszene zurückkommen, 
in der sich das „heimliche Curriculum" ausdrückt, das allerdings erst 
verstanden werden kann, wenn man von der pragmatischen Vorstellung 
Abschied nimmt, Ausbildung habe in erster Linie Handlungskompetenz 
auf der instrumentellen Ebene zu vermitteln. 

Die hier angestellten Überlegungen stützen sich auf Beobachtungen, 
Gespräche und Interviews, die ich zusammen mit anderen Wissenschafter­
Innen für das Bundesministerium für Inneres in Wien durchgeführt habe. 
Thema der Untersuchungen war jeweils die Durchleuchtung des Ausbil­
dungssystems von Sicherheitswache- und Kriminalbeamten. In der ersten 
Studie wurde die Funktionalität der Ausbildung für die Alltagstätigkeit 
untersucht (Morawetz, Stangl, Steinert 1990), die zweite bezog sich auf die 
Reform der Rechtsausbildung (Stangl 1992). Aufgrund dieser Arbeiten 
hatte ich die Möglichkeit, eine Innensicht von Teilen dieser Organisation 
zu gewinnen. Damit meine ich, daß ich mich in der Organisation physisch 
bewegt habe, interne Materialien, Gewohnheiten und Abläufe gesehen 
habe und studieren konnte, und daß ich an der Institutionendynamik 
teilhatte. 

3. Szenen einer Ausbildung

Die Wachkörper, deren Ausbildung hier beschrieben wird, sind gesetzlich 
als „bewaffnete oder uniformierte oder sonst nach militärischem Muster 
eingerichtete Formationen" definiert, ,,denen Aufgaben polizeilichen 
Charakters übertragen sind". Als Wachkörper gelten danach die Gendar­
merie, die Sicherheitswache (Schutzpolizei in Deutschland genannt) und 
das Kriminalbeamten-Korps. 

Im folgenden gehe ich im wesentlichen auf die Sicherheitswache ein, wobei 
das Hauptgewicht der Materialien und Überlegungen auf die „unteren 
Führungskräfte" Bezug nimmt. Dies ist jener Kreis von Beamten, der 
beamtenrechtlich als „W2-Beamte" und als „dienstführende Wache­
beamte" bezeichnet wird. Nach einer umfänglichen Aufnahmeprüfung, 
bei der eine jährlich neu festgelegte Punkteanzahl für die Teilnahme an der 
Ausbildung erreicht werden muß, dauert die W2-Schulung schließlich 10 
Monate, die in Theorie- und Praxisteile zerfällt. Der Unterricht umfaßt 17 
Lehrgegenstände, die in einem Umfang von 1940 Stunden unterrichtet 
werden. Neben der schriftlichen Prüfung hat jeder Kandidat eine umfäng-
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liehe mündliche Prüfung abzulegen, die aus fünf „reinen" Rechtsfächern 
besteht, und aus drei „angewandten" Fächern (Vollzugsdienst, Ordnungs­
dienst und Kriminalistik). W2-Beamte führen typischerweise Wachzim­
mer ( als Wachzimmerkommandanten) und sind die Vorgesetzten der W3-
Beamten. Diese sogenannten „zugeteilten Wachebeamten" sind das Gros 
der Sicherheitswachebeamten, und sie bilden die niederste Verwendungs­
gruppe. Jeder Beamte muß zumindest 6 Jahre als W3-Beamter Dienst tun, 
bevor er die W3-Ausbildung beginnen kann. Die Ausbildung zum W3-
Beamten dauert zwei Jahre. Ende 1992 umfaßte die Sicherheitswache 7300 
W3-Beamte und 2500 W2-Beamte.3 

Die Formen der Ausbildung für zugeteilte und dienstführende Beamte 
sind sehr ähnlich, sodaß für den vorliegenden Zweck eine zweifache 
Beschreibung unterbleiben kann. 

Um über die institutionelle Form der Ausbildung einen Begriff zu 
erhalten, gebe ich einige Stellen aus einer Gruppendiskussion wieder, in 
der der Tagesablauf eines Schultages geschildert wird. Gesprochen wurde 
hier mit angehenden Polizisten, also mit W3-Beamten: ,,Um halb 7 Uhr 
aufstehen. Die Duschen sind kalt, niemand geht zum Frühstück, da es nur 
trockene Semmeln und Kaffee gibt, aber ÖS 3.- sind auf jeden Fall zu 
bezahlen. ( .. . ) Die Zimmer sind in Ordnung zu bringen, die Sessel 
werden zusammengestellt; die Decken müssen eingeschlagen werden. Um 
halb 8 Uhr ist Dienstbeginn. Es erfolgt die Standeskontrolle (d.h. die 
Beamten haben am Gang anzutreten, W. ST.) und dem Dienstführenden 
wird der Stand der Klasse militärisch gemeldet; sodann hat sich jeder auf 
den Unterricht in den Klassenräumen vorzubereiten. Bei Unterrichtsbe­
ginn meldet der Klassendienst, je nach Lehrer, mehr oder weniger 
militärisch. Dann wird zwei mal 45 Minuten unterrichtet, dazwischen gibt 
es 5 Minuten Pause. Nach einer weiteren 20minütigen Pause gibt es am 
Vormittag dann noch zwei Unterrichtseinheiten. Die Mittagspause ist von 
11 Uhr bis 12 Uhr 55. Das Essen muß bezahlt werden, egal, ob man ißt oder 
nicht; es bestehen keine Wahlmöglichkeiten. Der älteste Kurs beginnt mit 
dem Essen, dann folgen die nächsten Kurse. Praktisch bleiben 10 Minuten 
Zeit für das Mittagessen, die anderen Gruppen drängen nach, es gibt keine 
Getränke, nur Wasser. Nicht alle Essenden haben Sitzplätze. Bis 15 Uhr20 
ist Nachmittagsunterricht, um 15 Uhr 30 ist Dienstschluß, außer die Klasse 
hat Bereitschaftsdienst ( das ist jeden zweiten Tag). Ausgang ist bis 24 Uhr, 
oder man hat Überzeit, d.h. man muß nächsten Tag um halb 8 Uhr zum 
Unterricht erscheinen." (Morawetz, u.a. 1990, 81f.) 

In diesen Diskussionspassagen wird nicht nur die Reglementierung 
beschrieben, sondern es wird auch Kritik an den Schulabläufen geäußert. 
Das ist weder erstaunlich noch, aus der Sicht der Institution, beunruhi­
gend. Der Vorgang der Sozialisation, den man besser mit den Worten 
David Matzas (1973) als „Bekehrung" verstehen kann, ist ein Vorgang des 
Ausprobierens, der auf mehreren Ebenen abläuft4, und Zustimmung zur 
und Ablehnung der Ausbildung liegen oft eng beisammen. Wird in dieser 
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Textpassage das militärisch-disziplinierende Moment abgelehnt, so 
konnte ich in einer anderen Klasse angehender Gendarmen beobachten, in 
welch freudiger Aufregung sie versetzt waren, nachdem ihnen die 
schwarze Lederuniform ausgehändigt worden war. Nun verfügten sie über 
die Kleidung, durch die sie der Umwelt sichtbar ihre berufliche Rolle 
signalisieren konnten, und die Erwartung bestand darin, die Umwelt 
werde die Uniform ebenso „fesch" finden, wie sie dies selbst taten. Aber 
der Prozeß der Bekehrung ist nicht unumkehrbar und oft voller Risse und 
Zweifel. Skeptische Aussagen zur Ausbildung, zur Behandlung durch 
Lehrer oder Vorgesetzte, verweisen auf die Prozeßhaftigkeit dieses 
Vorgangs. Institutionen wie die Polizeischule, die auf Bekehrungspro­
zesse spezialisiert sind, haben reiche Erfahrung angesammelt, wie mit 
diesem schwankenden Prozeß umzugehen ist. Daß zwischen 20 % und 
30 % der Kursteilnehmer am Beginn der Ausbildung wieder aufhören, 
kann aus der Sicht der Institution durchaus funktional sein. 

Abgesichert und schriftlich formuliert ist die Reglementierung der Ausbil­
dung in der Schulordnung. Ich gebe einige Passagen wieder, wie sie von der 
Polizeidirektion Wien kürzlich festgelegt worden sind. Diese Normen 
erheben den Anspruch, alle Lebensbereiche innerhalb der Ausbildungsin­
stitution zu regeln. So wird festgelegt, wie die Zimmer- und Kastenord­
nung auszusehen hat, und daß das „eigenmächtige Tauschen von Unter­
richtsräumen oder Beziehen leerstehender Räumlichkeiten" verboten sei. 
Geregelt ist das Verhalten in den Unterkünften und im Sanitärbereich, im 
Speisesaal und in der Kantine, was zu tun ist, wenn die Kaserne betreten 
oder verlassen wird, und wie den Vorgesetzten zu begegnen ist. 

Dazu Punkt 6: ,,SWB (Sicherheitswachebeamte, d. Verf.) haben Vorge­
setzten und Ranghöheren die Ehrenbezeigung zu leisten. Dies hat zu 
erfolgen, daß entweder gegrüßt wird - Anrede mit Amtstitel und 
darauffolgendem Gruß-, oder, mit Kopfbedeckung durch Salutieren, die 
Ehrenbezeigung geleistet wird." Sodann wird geregelt, was zu geschehen 
hat, wenn Vorgesetzte Schulräume betreten - ein Vorgang, den ich 
geschildert habe. Und zum Schluß werden jene Situationen aufgezählt, in 
denen diese Ehrenbezeigungen zu entfallen haben: ,,Während der Schieß­
ausbildung, dem Aufenthalt in der Kantine und im Speisesaal, entfällt die 
Melde- und Grußpflicht; dies gilt auch aus Schicklichkeitsgründen in den 
Toiletteanlagen. "5 

Werden diese Ge- und Verbote verletzt, gibt es Bestrafungen. So wurde 
von Kollektivstrafen berichtet, wenn ein Bett am Morgen nach dem 
Aufstehen nicht ordentlich gemacht worden war, oder von der Anordnung 
einer schriftlichen Rechtfertigung, weil eine Gruppe beim verbotenen 
Kartenspiel ertappt worden war. (Morawetz u.a., a.a.O. S. 82) 

4. Geistiges Exerzieren

Die alles dominierende didaktische Form der Lehre besteht im Frontalun­
terricht. (Morawetz u.a., a.a.O.; Pelinka, Haller, König, Bd. 3, 1990; 
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Stangl 1992) Die Anforderung an die Disziplin der Klassen wird noch bei 
jenen Lehrern verschärft, die die Skripten vorlesen. (Morawetz u.a., 
a.a.O., S. 66) Unter den Teilnehmern, die die W2-Ausbildung absolvie­
ren, herrscht die Meinung vor, nichts Brauchbares für die Alltagspraxis zu
lernen, daß nur eine Wiederholung dessen geboten wird, was in der
Grundausbildung ohnehin schon gelernt worden war, oder daß teilweise
veraltetes Wissen gelehrt werde, wie vor allem seitens der angehenden
Kriminalpolizisten moniert wurde: ,,Die Ausbildung ist Brauchtums­
kunde", wurde gesagt und die Demonstration zur Herstellung von
Gipsabdrücken dafür als Beispiel genannt, ein Verfahren, das längst
veraltet sei. Und auch die Unterweisung im Umgang mit Handbohrern
zum Öffnen von Safes erzeugt bei den Kursteilnehmern Heiterkeit und
zugleich das bittere Gefühl, nur für die Prüfung zu lernen. (Mora wetz u. a.,
s. 31f.)

Daß Kritik an den Lehrern geübt wird, kann in diesem Zusammenhang 
kaum verwundern. Bei den jüngeren Kursteilnehmern, die ihre künftige 
Tätigkeit noch nicht kennen, ist die Identifikation mit den Lehrern noch 
größer, bei den Älteren dagegen ist die Ablehnung beinahe durchgehend 
scharf. 

Wie die zitierten Studien zeigen, haben die Lehrer keinerlei Ausbildung 
für ihre Lehrtätigkeit und rekrutieren sich zum überwiegenden Teil aus 
Beamten aus dem Innenressort, oder aus polizeinahen Institutionen. Im 
Schuljahr 1989/90 kamen lediglich 2 0% der Lehrer nicht aus dem Innen­
oder Justizressort. (Pelinka, u.a., a.a.O., S. 117) 

Je nach Verwendungsgruppe beträgt der Anteil der reinen Rechtsfächer 
an der Gesamtausbildung zwischen 50 % und 80 % . Sozialwissenschaftli­
che Fächer führen eine Randexistenz; ihr Anteil am gesamten Lehrange­
bot liegt zwischen 1 % und 3 % . Einen soziologischen Einführungsunter­
richt gibt es in der Offiziersausbildung, die Politikwissenschaft ist in 
keinem Lehrplan vorgesehen (Pelinka, u.a., a.a.O., S. 23f.) 

So werden z. B. 46 Stunden Verfassungsrecht während der W2-Ausbil­
dung unterrichtet, oder 70 Stunden Verwaltungsrecht, 110 Stunden 
Strafrecht. Daneben nehmen sich die 10 Stunden Unterrichtslehre und die 
48 Unterrichtseinheiten „angewandte Psychologie" bescheiden aus. (Zu 
Ausbildungsdetails siehe Punkt 6 im Anmerkungsteil) 
Für die Prüfung schließlich werden riesige Stoffmengen auswendig 
gelernt, ein Verfahren, das man als „geistiges Exerzieren" bezeichnen 
könnte. Auf Befehl des Vorgesetzten sind Vorschriften aufzusagen, ganz 
so wie es Vorschriften gibt, wie der Vorgesetzte zu grüßen, oder wie ihm 
Meldung zu erstatten ist. 
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Die Emotionen gegen diese Ausbildung sind im Kontext der Alltagsar­
beit der Beamten zu sehen, die ich im nächsten Schritt kurz skizzieren 
werde. 

5. Empirie des Polizeialltags

Empirische Grundlage der nachfolgenden Darstellung polizeilichen All­
tagshandelns ist die Auswertung einer umfangreichen Stichprobe aus 
Tagesberichten der Wiener Polizei.7 Durch die Analyse dieses Materials 
wurde eine breite empirische Basis für die Beantwortung der Frage 
geschaffen, welche Tätigkeiten Beamte typischerweise ausführen. 

a) Rekonstruktives Handeln der Polizei

Die Analyse der Tagesberichte zeigt, daß der quantitative Schwerpunkt 
polizeilichen Handelns eindeutig im rekonstruktiven Bereich liegt. 3.892 
Eintragungen, das sind rund 55% der Tätigkeiten in den von uns 
analysierten 6 Wiener Gemeindebezirken fallen in diesen Tätigkeitsbe­
reich. 

Dieser Handlungstypus steht für jenes sicherheitsbehördliche Einschrei­
ten, bei dem die Abweichung schon passiert ist, der Konflikt, um den es 
geht, zumindest vorläufig beendet ist, und nun die Folgenbearbeitung 
Aufgabe der Polizei ist. Der aktuelle Streit ist beispielsweise vorbei, das 
„ blaue Auge" geschlagen, und nun geht es darum, die Mißhandlung bei der 
Polizei anzuzeigen. 

Die Entgegennahme und Protokollierung von Strafanzeigen ist hierherzu­
zählen. Diebstahlsanzeigen machen nach unserer Auswertung insgesamt 
27 % aus, Anzeigen von Körperverletzungen etwa 2,5 % , Verkehrsunfälle 
mit Personenschäden auch rund 2,5%. Die Streuung von Tätigkeiten im 
rekonstruktiven Bereich ist enorm und verlangt von den Beamten die 
verschiedensten Fertigkeiten. So geht es z. B. auch um „Reglose", die 
irgendwie versorgt werden müssen - sei es, daß sie „gangbar gemacht 
werden" (so die einschlägige Phrase in den Tagesberichten), oder sei es, 
daß der Rettungsdienst verständigt wird. Oder aber die Polizei ist mit 
Menschen konfrontiert, die in der Wohnung oder auf der Straße einen 
Unfall erlitten haben, und nun durch die Beamten geborgen oder sonst in 
irgendeiner Weise unterstützt werden müssen; die Registrierung von 
Funden und Verlusten ist wieder ein ganz anderer Tätigkeitsbereich, der 
zusammengenommen etwa 15% der rekonstruktiven Tätigkeiten umfaßt. 
Schon diese auszugsweise Aufzählung von Routinearbeiten läßt erken­
nen, daß Polizeiarbeit eine derartige Fülle unterschiedlicher psychischer 
und interaktiver Anforderungen umfaßt, wie sie in keinem anderen Beruf 
zu finden sind. (Zu den Details vgl. Tabelle 1) 
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Tabelle 1: Verteilung der Tätigkeiten in Wien 1991 

p s R 

Verparkungen 1.1 35.8 0.4 
Sonstige STVO-Übertretungen * 8.4 22.0 0.7 
Verkehrsunf. m. Sachschaden 0.1 0.1 10.6 
Verkuf. m. Sachs. u. Fahrerflucht 0.1 8.2 
Verkehrsunf. m. Personensch. 0.1 2.5 
Sonstige Vorfälle im Straßenv. 0.1 1.4 

Diebstahl ohne Ladend. u. Einbrd. 0.3 15.3 
Ladendiebstahl 0.8 2.1 
Kfz-Einbruch 0.1 4.6 
Einbr. in Wohnobjekte 0.1 0.2 1.9 
Sonstige Einbruchsd. 0.3 3.0 
Sachbeschädigung 0.6 4.1 
Betrug 0.5 0.6 
Andere Vermögensdelikte 0.5 1.0 
Vors. Körperverletzung 0.8 2.5 
Gefährliche Drohung 0.1 0.2 0.5 

Lärmerregung 3.0 0.4 
Ordnungsstörung 0.1 2.9 0.1 
Streit 0.1 4.5 0.8 
Unfall 0.1 3.9 1.7 
Reglose 1.3 0.2 
Psychose 0.1 1.2 0.2 
Verwirrte 0.1 0.7 0.1 
Alarm 0.1 0.3 2.9 
Überwac):lung-Straßenverk. 7.8 0.4 
Andere Uberwachungen 63.1 0.4 
Fund 0.4 10.0 
Verlust 0.1 5.3 
Verständigung 0.4 0.3 1.8 
Lenkerauskunft 0.7 
Identitätsfeststellung 0.4 0.3 
Kennzeicheneinziehung 5.0 0.4 0.4 
Strafbetrageinhebung 0.2 0.1 0.4 
Administratives 3.5 0.3 1.0 
Vorführung 0.2 1.1 
Perlustrierung 6.2 0.9 0.2 
Hilfeleistung 0.3 1.7 0.2 
Normatives Anderes 0.3 2.5 1.2 
Technisches 0.4 4.6 0.8 
Kein Grund zum Einschreiten 0.4 2.3 8.6 

Sonstiges 2.2 4.7 2.5 

Summe% 100.0 100.0 100.0 
Anzahl der Fälle = 6.901 1118 1891 3892 

Legende: P präventive Tätigkeit 
s = situative Tätigkeit 
R rekonstruktive Tätigkeit 

*STVO Straßenverkehrsordnung 
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b) Situatives Handeln der Polizei

Dieser Typus polizeilichen Handelns richtet sich grundsätzlich auf aktuell 
abweichendes Verhalten. Dieses kann in einer Art von Bedrohung 
bestehen, das mehr oder weniger unmittelbar gegen Personen oder Sachen 
gerichtet ist. Ein wichtiges Charakteristikum situativen Handelns besteht 
in der Anwesenheit der Akteure, die in die Abweichung verwickelt sind. 
Die Raufenden, Drohenden, Stehlenden und jene, gegen die sich diese 
Handlungen richten, sind noch am Ort des Geschehens, und das macht 
zugleich die Dynamik der Situation aus, in die sich die Beamten zu begeben 
haben, wenn sie intervenieren. Die Akteure können freilich mehr oder 
weniger vollständig „auf der Bühne des Geschehens" anwesend sein -
jedenfalls darf die Handlungskette, auf die sich die polizeiliche Interven­
tion bezieht, noch nicht zu ihrem Abschluß gekommen sein, wenn von 
situativem Handeln der Polizei im folgenden gesprochen wird. Es kann 
aber auch akute Hilfsbedürftigkeit von Personen situatives Handeln der 
Polizei provozieren. Interventionen bei verunglückten alten Menschen 
oder bei Betrunkenen sind Beispiele dafür. Und schließlich ist situatives 
Einschreiten gefordert, wenn aktuelle Interessenkonflikte ausgetragen 
werden: Raufen, Stehlen, Bedrohen, Beleidigen, Lärmen, die Ordnung 
stören sind Typen von abweichendem Verhalten, das hierher gezählt wird. 

Wir haben auch das Einschreiten bei Straßenverkehrsdelikten als situati­
ves polizeiliches Handeln codiert, die zahlenmäßig den größten Teil an 
Eintragungen in den Tagesberichten ausmachen: Weit über 1000 Eintra­
gungen von fast 1900 insgesamt betreffen diesen Bereich. Das heißt, daß 
etwa die Hälfte situativer Tätigkeiten diesem Bereich zuzurechnen ist. 
Daß dieser Arbeitsbereich in den Wiener Bezirken unterschiedliche 
Wertigkeit hat, wurde bereits gesagt; insgesamt ist dieser Arbeitsbereich 
für Wien jedoch bedeutend. 

89 Eintragungen (5% Anteil) haben wir unter der Rubrik „Sonstiges" 
zusammengefaßt - eine bunte Palette von Tätigkeiten, die in aller Regel 
assistierende Leistungen der Polizei umfassen. 
Fast gleich viele Eintragungen ( 4,6% Anteil) betreffen „Technisches", 
also Tätigkeiten im Zusammenhang mit der Reparatur oder sonstigen 
Beseitigung technischer Gebrechen. 

86 Eintragungen fallen unter die Kategorie „Streit" (5% Anteil), gefolgt 
von 74 Eintragungen unter der Rubrik „Unfall" (4% Anteil). Dann 
kommen die Lärmerregungen (57 Eintragungen, 3% Anteil) und die 
Ordnungsstörungen (54 Eintragungen, 3% Anteil). 

Im besonderen ist hier anzumerken, daß polizeiliche Tätigkeiten, die mit 
Kriminaldelikten zu tun haben, im situativen Bereich eine deutlich 
untergeordnete Rolle spielen. Etwa 80 Eintragungen umfassen Interven­
tionen der Polizei die situativ auf Kriminaldelikte gerichtet sind, und die 
verschiedensten Formen von Vermögensdelikten, dann Körperverletzun­
gen, gefährliche Drohungen, Betrügereien, oder Sachbeschädigungen 
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umfassen. Von den rund 7000 von uns codierten Eintragungen in den 
Wiener Tagesberichten macht dies etwas mehr als 1 % aus. (Zu den Details 
vgl. Tabelle 1) 

Insgesamt ist etwa ein Viertel der Tätigkeiten (N = 1.891) dem situativen 
Bereich zuzuordnen. 8 

c) Präventives Handeln der Polizei

Durch diesen Handlungstypus schließlich sollen bestimmte potentielle 
künftige Gefahren und Notsituationen hintangehalten werden. Präventi­
ves Handeln kann sich auf Personen und/oder Objekte beziehen und 
zeichnet sich dadurch aus, daß kein unmittelbarer Entscheidungsdruck auf 
dem handelnden Polizeibeamten lastet. In zeitlicher Hinsicht gibt es keine 
Handlungszwänge - im Unterschied z. B. zu einer aktuell ablaufenden 
Schlägerei, bei der (in der Regel) rasches Handeln nötig ist. Das heißt aber 
nicht, daß präventives Handeln nur langweilig ist ( wie etwa die Bewachung 
eines Gebäudes, oder Denkmals, eines Geschäftes etc.). Es kann auch 
aufregend sein, wie z. B. die Sicherung von Sportveranstaltungen oder die 
Überwachung von Personen. Wichtig ist jedoch, daß bei präventiven 
Tätigkeiten noch kein abweichendes Verhalten vorliegt, auf das sich 
polizeiliches Handeln bezieht. Es ist damit das relativ kleinste Tätigkeits­
feld der Wiener Polizei genannt, das rund 16% aller Eintragungen umfaßt. 
(N = 1.118) 

Diese Verteilung der Tätigkeit der Österreichischen Polizei ist dem 
Grunde nach vergleichbar mit deutschen Studien (Feltes 1988; Steffen 
1990), sowie mit der Arbeit über den Wiener Polizeinotruf von Gerhard 
Hanak (1991). 

6. Widersprüche

Es bedarf hier keines sonderlichen Scharfblicks, um die funktionale 
Diskrepanz zwischen den tatsächlichen Ausbildungsinhalten und -formen 
auf der einen Seite und den Ausbildungserfordernissen im Hinblick auf das 
Tätigkeitsprofil der (Wiener) Polizei auf der anderen Seite zu sehen. Einer 
Behörde, in der die Kriminalitätsbekämpfung in der Ausbildung ein 
zentrales inhaitliches Moment bildet, zugleich aber Kriminalität primär 
aktenförmig registriert und situativ vergleichsweise selten mit diesen 
Handlungen konfrontiert wird, kann nur schwerlich bescheinigt werden, 
sie bilde für die Praxis aus. Dazu kommen umfangreiche Rechtsgebiete wie 
etwa das formelle und materielle Verwaltungsrecht, dessen Aneignung 
den Beamten große Mühe bereitet, in der Praxis aber niemals, oder ganz 
selten, von Relevanz sind. 

Daher ist auch das Ergebnis nicht verwunderlich, das in allen österreichi­
schen Polizeistudien gleichlautend ist: Die Sicherheitswachebeamten 
(nicht die Kriminalbeamten) wollen in der Ausbildung wesentlich mehr 
„sozial-kommunikative Kompetenzen" erlernen. Unter der Überschrift 
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,,Psychologieunterricht" fordern die Beamten: Menschenführungstrai­
ning, Motivationstraining, Übermittlung psychologischer Grundkennt­
nisse, Vermittlung von Kenntnissen für die Leitung von Gruppendiskus­
sionen; Training, um in „Streßsituationen nicht auszurasten", erhofft wird 
das Erlernen von Techniken, sich „selbst zu beobachten", um sicherer 
auftreten zu können; der Umgang mit „psychisch schwierigen Personen"; 
ein „Gesprächsführungsstil" will erlernt werden, wie in „schwierigen 
Situationen" eine für „alle Seiten akzeptable Lösung gefunden werden 
kann"; ,,der Umgang mit Beschwerdefällen" ist ein weiteres Thema in 
diesem Zusammenhang. (Stangl 1992, S. 61) 

Die dienstführenden Beamten (W2) betonten zusätzlich, daß sie als 
,,Zwischenvorgesetzte" tätig wären, somit in einer „Sandwich-Position". 
Ein Beamter beschrieb seine Alltagstätigkeit wie die zwischen „Mühlstei­
nen", nämlich der Partei (Bürger, Anzeiger), den Mitarbeitern und 
wiederum übergeordneten Vorgesetzten. Als Konsequenz daraus wurde 
die Forderung nach Rhetorikseminaren und einer Personalmanagement­
ausbildung gefordert (Stangl, 1992, S. 62). 

Daß diese Forderungen in dieser Klarheit und Konsistenz vorgetragen und 
bei verschiedenen Gruppen in derselben Weise geäußert worden sind, 
zeigt, daß es sich hier um ein zentrales Thema handelt. 

Die Tragweite dieser Forderungen seitens der Beamten wird deutlich, 
wenn man Klarheit darüber gewinnt, warum die sozial-kommunikativen 
Kompetenzen gefordert werden. Dabei geht es nicht nur um eine bessere 
Technik des Konfliktmanagements, sondern über das Mittel einer reali­
tätsgerechteren Ausbildung soll auch das Prestige dieses Berufes in der 
Bevölkerung gehoben werden. Es gibt in den österreichischen Polizeiun­
tersuchungen konsistentes Material in der Form, wonach den Beamten in 
ihrer Alltagstätigkeit gesellschaftliche Anerkennung weitgehend versagt 
bleibt. Für die meisten Österreicherinnen und Österreicher zwischen 14 
und 24 Jahren hat die Polizei ein „graues Image", d. h. mit dem Begriff 
,,Polizei" können die meisten nichts Konkretes verbinden. (Steinert, 1991) 
Bei weiterem Befragen wird mit Bezug auf die Polizeitätigkeit von 
,,hilfloser Rechthaberei" gesprochen und der Beanspruchung von „Amts­
autorität, die man persönlich nicht erfüllen kann" (ebd. S. 109). Hinzu 
kommen zugeschriebene Eigenschaften wie „altmodisch" und „wenig 
angesehen", die mit dem „beamtenhaften Rückzug" auf die Vorschriften 
zu erklären sind, auf das Fehlen moderner Sozialtechniken und den 
ersatzweisen Rekurs auf „hoheitliches Erzwingen" (ebd. S. 109). Die 
Ergebnisse dieser Bevölkerungsbefragung stimmen überein mit Einschät­
zungen durch die Beamten darüber, wie sie in der Bevölkerung gesehen 
werden. Danach fühlen Polizisten sich von einer feindseligen Bevölkerung 
umgeben, die ihre Tätigkeit nicht zu schätzen weiß. (Morawetzu. a. 1990)­
ein Globalbefund, der sich in der deutschen Polizeiliteratur ebenso 
findet (Feltes 1990, S. 198), so wie in der englischen (Wilson 1970, 
S. 49).
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Dazu kommt, daß in den Gruppendiskussionen das Bild entstand, wonach 
die Beamten sich zusätzlich von einer feindseligen Presse „belagert" 
fühlen, von der politischen Führung oftmals mißbraucht und von schwa­
chen und inkompetenten Vorgesetzten geführt. (Morawetz u. a. 1990, S. 
53 ff.; ähnlich schon Fischer-Kowalsky, Leitner und Steinert 1975, S. 104) 
Im Lichte dieser Befunde erleben die Beamten nicht nur ihre Tätigkeit als 
nicht anerkannt, sondern man kann schon eher von einem „kollektiven 
Deklassierungsbewußtsein" (Hinz 1971, S. 129) sprechen. 

7. Das heimliche Curriculum

Nach der Beschreibung der Ausbildung, deren Kritik durch die Beamten 
und einer kurzen Darstellung des Tätigkeitsfeldes der Wiener Polizei kann 
ich nun der Frage nachgehen, worauf denn diese Ausbildung zielt, die, aus 
der Sicht der auszubildenden Beamten, nicht (genügend) auf die berufli­
chen Tätigkeiten vorbereitet. Nebenbei sei bemerkt, daß diese Diskrepanz 
zwischen Theorie und Praxis weder eine neue Erscheinung ist, noch als 
besonderer österreichischer Ausbildungsmangel gelten kann. Der ste­
hende Satz, wonach jungen Polizisten nach dem Schulabschluß von 
erfahrenen Kollegen empfohlen wird, alles zu vergessen, was in der Schule 
gelernt worden war, denn das wirkliche (Polizei-) Leben sei anders, gehört 
zu den Trivialitäten der Polizeiforschung. In der anglo-amerikanischen 
Polizeiliteratur lautet der Satz so: ,,You can't go by what the book says". 
(Wilson 1970, S. 31) 

Um das „heimliche Curriculum" zu verstehen, ist hilfreich, nochmals auf 
die zitierte Eingangsszene zurückzukommen, und ich versuche sie unter 
dem Gesichtspunkt zu analysieren, welche Berufsrolle hierin sichtbar 
wird. 

In der Szene spielt zunächst der Ruf „Achtung" eine Schlüsselrolle. Er ist 
das Signal dafür, daß die Privatheit jedes Einzelnen in der Klasse zu enden 
hat, und daß nun eine offizielle, institutionell vorgegebene Haltung 
einzunehmen ist. Wie wir bereits gesehen haben, ist mit dieser offiziellen 
Haltung ein bestimmtes Körperritual verbunden: Alle erheben sich, die 
Stehenden nehmen eine bestimmte Ordnung im Raum ein, die straffe 
Körperhaltung ist ebenso vorgeschrieben, so wie das Schweigen der 
Gruppe dazugeh_ört. Ich meine, daß nun schon erste Umrisse der 
Polizistenrolle sichtbar werden, die durch die Ausbildung vermittelt 
werden soll: Sie hat mit militärischem Gehorsam zu tun - doch sehen wir 
weiter. Das Aviso „Achtung" hat auch die Bedeutung, sich bereit zu 
machen, aufzumerken, sich auf das Erscheinen des Vorgesetzten vorzube­
reiten. Von besonderer Wichtigkeit scheint mir dabei zu sein, daß nicht 
sein bloßes Erscheinen die Männer im Raum ordnet, sondern daß sie sich 
selbst zu ordnen haben, noch bevor der Vorgesetzte den Raum betritt. 
Dem Vorgesetzten hat man also nur im institutionell vorgeschriebenen 
Habitus „unter die Augen" zu kommen, und nicht etwa als privates 
Individuum, sozusagen „außeramtlich". Die Macht des Vorgesetzten 
dringt also in den Raum ein, noch bevor er ihn betreten hat. 
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Zur Polizistenrolle gehört der Körpergehorsam, der in der Polizeischule 
erlernt oder, bei älteren Lehrgangsteilnehmern, wieder „in das Gedächt­
nis" gerufen wird. 

,,Achtung" verstehe ich aber auch in der Bedeutung von „Hochachtung". 
Der Vorgesetzte ist besonders zu achten, weil er Funktions- und Machtträ­
ger ist, und er ist daher nicht zu kritisieren. Man kann auch sagen, der 
Vorgesetzte ist „tabu", durchaus im doppelten Sinn, in dem Freud diesen 
Begriff in seiner Abhandlung „Totem und Tabu" verwendet hat: Wer tabu 
ist, hat große Macht, die zu fürchten ist, und zugleich ist damit aber auch 
Schwäche verbunden, Verwundbarkeit. (Freud 1982, S. 311ff) Diese 
Ambivalenz drückt sich auch hier aus: Der Schutz vor Kritik ist zugleich der 
Schutz vor Aggression, vor dem Widerspruch, der zum Widerstand 
werden kann. Durch das Gehorsamsgebot wird dies zum Ausdruck 
gebracht, soll doch durch die Aufrichtung dieses Gebotes gerade das 
unterdrückt werden, worauf es verweist: auf Ungehorsam, Widerspruch, 
Kritik. 

Zur offiziellen Rolle des Polizisten gehört also der besondere Gehorsam 
gegenüber seinem Vorgesetzten, der in der Achtung, im Sinn des 
kritiklosen Hinnehmens und Befolgens von Anweisungen und Befehlen 
besteht. Das ist, wie man weiß, alte militärische Tradition, und sie wird hier 
szenisch vorgeführt. 

Man kann einwenden, daß ich die Begrüßungszeremonie in ihrer Bedeu­
tung überstrapaziere, einen kurzen Ausschnitt aus dem Schulleben für das 
Ganze nehme, und damit zu fragwürdigen Generalisierungen gelange. 
Aber wie sollte man die Ausbildung in Form und Inhalt sonst verstehen, 
wenn nicht als Gehorsamstraining? Ist nicht der Frontalunterricht, über 
den die Beamten so sehr klagen, die rechte Form, um diesen Gehorsam 
einzuüben? Geht es hier nicht um monatelanges „geistiges Exerzieren", 
um das Auswendiglernen von Gesetzen, die man in dieser gelernten Form 
sogleich nach der Prüfung wieder vergißt? Um die mühsame Aneignung 
von Wissen, von dem man zugleich weiß, daß es mit dem „wirklichen 
Polizistenleben" nur wenig zu tun hat? Werden die Kursteilnehmer 
während der Ausbildung nicht psychisch „geschliffen"? 

Bemerkenswert ist auch der Befehl des Schulkommandanten, mir bei 
meiner Untersuchung wahrheitsgemäß Auskunft zu geben. Damit werden 
die Kursteilnehmer von der Regel dispensiert, mit Fremden nicht über 
Interna der Polizei zu sprechen. Ich werde damit ein Stück in die Institution 
,,hineingenommen" und in meiner Sonderrolle als Wissenschafter einge­
führt und festgeschrieben, ganz so wie ein Stammesfremder, den der 
Häuptling unter seinen Schutz stellt, und auf diese Weise ebenfalls unter 
dem Tötungstabu steht. Zugleich werde ich aber durch den Scherz, mich 
lebend wieder vorfinden zu wollen, auch daran erinnert, daß ich es hier mit 
einer Institution zu tun habe, deren Mitglieder bewaffnet sind und auf diese 
Weise auch Herren über Leben und Tod. 
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Ich meine genügend Argumente vorgelegt zu haben, um an der Hypothese 
festhalten zu können, daß das Ziel der Ausbildung in erster Linie im 
Gehorsamstraining besteht und nicht in der Aneignung von Wissen und 
Fertigkeiten, die die Beamten dazu qualifizieren, ihre Alltagstätigkeiten 
für sie befriedigend zu erledigen. Und damit ist auch die Antwort auf die 
Frage vorgezeichnet, welche berufliche Rolle die Institution Polizei 
sowohl den W3-als auch den W2-Beamten für ihre Tätigkeit zur Verfügung 
stellt. Diese Berufsrolle hat viel mit militärischem Gehorsam zu tun, ein 
Gehorsam, der sich im besonderen Maß auch auf den Körper der Beamten 
erstreckt. Wenn man die Ausbildung als Gehorsamstraining begreift, dann 
wird noch eine andere Bedeutung des Rechtsunterrichts sichtbar, die ich in 
folgender These zusammenfassen möchte: Die praktizierte Form des 
Unterrichts stellt zugleich den Versuch dar, Gehorsam gegenüber den zu 
erlernenden Normen zu erzeugen. Die Methode des quasi Einhämmerns 
von Rechtsnormen in das Gehirn ist unter Lehrern nicht unbekannt. Ich 
erinnere mich daran, daß ich im Rahmen der Vorlesung zum materiellen 
Strafrecht zusammen mit den übrigen Kolleginnen und Kollegen im 
Hörsaal die Elemente des Verbrechensbegriffs aufsagen mußte. Eben 
diese Methode wird auch bei der Ausbildung von Polizeibeamten prakti­
ziert, und der Frontalunterricht ist die dafür entsprechende Lehrform. 

Von hier läßt sich rasch der Bogen zum Gehorsam gegenüber den 
Vorgesetzten im Alltag schlagen, da ein nicht geringer Teil alltäglicher 
Kommunikation zwischen vorgesetzter und nachgeordneter Dienststelle 
in Form schriftlicher Anweisungen, Befehle, Erlässe und dergleichen 
geschieht. 

Meine zweite These in diesem Zusammenhang lautet: Der Rechtsunter­
richt hat in dieser Form auch die Funktion des Moralunterrichts. Das kann 
man besonders am Strafrechtsunterricht verdeutlichen, der zeitlich auch 
breiten Raum einnimmt. Das Strafrecht ist bekanntlich ein Kodex, in dem 
kriminelle Handlungen beschrieben werden. Aus der Perspektive des 
Kriminalrechts besteht die Welt aus kriminellen, also verbotenen Hand­
lungen, die die Opfer dieser Handlungen auf den verschiedensten Ebenen 
schädigen. Zur Erfassung dieses Geschehens kennt das Strafrecht den 
individuellen Täter als Verursacher dieses Schadens, dessen böse Gesin­
nung die Quelle allen Übels ist. In welchem Ausmaß dieser Moralunter­
richt nun als Identifikationsangebot seitens der Schule zu lesen ist, sich mit 
einer Polizistenrolle eins zu fühlen, gemäß der das Böse verfolgt und 
bestraft wird, bedarf näherer Überprüfung. Ebenso wie die Frage, in 
welcher Weise hier nicht Herrschaftsversprechen für die Zukunft gemacht 
werden, mit Hilfe und unter Verwendung von Recht, nach der Schule 
Herrschaft ausüben zu können? Setzt hier die Identifikation der Beamten 
mit ihrer Berufsrolle an-mit einer Rolle, die sonst konturlos und mit wenig 
gesellschaftlichem Prestige ausgestattet ist? Erinnern möchte ich hier an 
die entlastende Funktion von Rollenidentifikationen, wie sie Paul Parin 
beschrieben hat. Sie bindet Ängste, schafft Geborgenheit und Zugehörig­
keit und erzeugt zugleich das Gefühl, auf der „richtigen Seite" zu stehen. 
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Das hat zwar seinen Preis, und die Ausbildung in der geschilderten Form ist 
kein geringer; aber was „an Autonomie verlorengeht", schreibt Parin, 
,,wird wettgemacht durch die Art der Befriedigung, die die Rolle bietet." 
(Parin 1983, S. 118; vgl. auch Erdheim 1990, S. 219ff; Mitscherlich 1992, 
s. 264ff.)

8. Konturen eines neuen Berufsbildes

Von diesem Punkt der Analyse aus ist auch leicht zu verstehen, worin nun 
die Ausbildungsschwierigkeiten der Polizei bestehen. Die scharfe und 
personalisierte Kritik an den Vorgesetzten weist dabei den Weg. Die 
befragten Beamten sagen ja nicht, so wollen nicht mehr Polizisten sein, 
also dieser Institution nicht mehr angehören, diese Tätigkeiten, die sich zu 
verrichten haben, nicht weiter ausüben. Natürlich gibt es das auch, und die 
Arbeit im Milieu der Drogenabhängigen, Obdachlosen und sonst sozial 
Hilflosen wird immer wieder als „artfremde Tätigkeit" bezeichnet. Aber 
zugleich wird insbesondere bei den W2-Beamten ein großer Wille sichtbar, 
sozial-kommunikative Fertigkeiten zu erwerben, um mit den Bürgern 
einen verbesserten Kontakt herstellen zu können. Die Kritik an der 
Ausbildung, an den Lehrern, an der politischen Führung und an den 
unmittelbaren Dienstvorgesetzten zielt auf diese Gehorsamslogik und auf 
den Gehorsam als Teil der Berufsrolle. (vgl. auch Funk, 1990, 113 ff.) 

Die Untersuchung kann belegen, daß es Strömungen unter den Beamten 
gibt, deren Berufsbild, wie verschwommen es auch immer sein mag, 
Anteile von „Serviceorientierung" beinhaltet. Zusammengefaßt kann 
man das im Bedürfnis beschreiben, die versorgenden, koordinierenden, 
beratenden und sonstigen Tätigkeiten, die mit der Teilhabe am staatlichen 
Gewaltmonopol nur wenig zu tun haben, zugleich aber einen gewichtigen 
Teil in der nachgefragten Polizeitätigkeit ausmachen, aufzuwerten und zu 
professionalisieren. Damit ist der Wunsch nach der Fähigkeit (und auch 
der rechtlichen Kompetenz) verbunden, mit Konflikten, die Bürger 
miteinander austragen, kompetent umgehen zu können. Verweisen 
möchte ich hier auf Busch und Werkentin, die in ihrer Berliner Polizeistu­
die zeigen, daß die Zentralisierung der Polizei im Zuge einer Organisa­
tionsreform in den 70er Jahren, zu einer Anonymisierung in der Relation 
zwischen Polizei und Bevölkerung geführt hat. ,,Dort, wo früher der 
,Schupo von der Ecke' in Konfliktfällen mit den Kontrahenten sprach und 
sie beruhigte-und dies häufig deshalb konnte, weil man sich wechselseitig 
kannte - wird heute der ,Fall' per Anzeigenaufnahme formell korrekt 
erledigt." (Busch und Werkentin 1992, S. 77) Dies sei zugleich, wie die 
Autoren ausführen, ein wesentlicher Grund für den Anstieg der ausgewie­
senen Kriminalität in der polizeilichen Kriminalstatistik, und diese 
Vorgehensweise ist, wie ich hinzufügen möchte, zugleich eine Quelle des 
Unbehagens vieler Beamter. Denn in dieser Form der formalisierten 
Konfliktdokumentation und allfälligen Austragung sind professionelle 
Gratifikationen für die Beamten kaum möglich. Auf der anderen Seite ist 
beim direkten Involvement in laufende Konflikte zwischen Bürgern heute 
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mehr Kompetenz nötig, weil es eben den ,Schupo von der Ecke' nicht mehr 
gibt. Im besonderen Maß werden hier „Familienstreitigkeiten" erwähnt, 
also Auseinandersetzungen im Familienverband, die mit rechtlichen 
Mitteln zumeist nur unzureichend zu bearbeiten sind. 

Es gibt auch den Wunsch nach generell mehr Reflexivität im Arbeitsalltag, 
der sich z.B. im Bedürfnis äußert, mehr über gesellschaftliche Prozesse zu 
erfahren. Dabei wird das Lehrfach Soziologie reklamiert oder ein verän­
derter Kriminologieunterricht, in dem gesellschaftswissenschaftliches 
Wissen vermittelt wird. 

Im Verein mit dem Vorschlag, die Ausbildung aus dem derzeit starren 
Schema zu lösen und damit den Kursteilnehmern die Möglichkeit zu 
eröffnen, neben Pflichtfächern auch Wahlfächer zu belegen, sind diese 
Reformwünsche nicht zuletzt auch als Verlangen nach mehr beruflicher 
Autonomie zu verstehen. 

Die hier zusammengefaßt wiedergegebenen Ausbildungswünsche traten 
in den Gruppendiskussionen und -arbeiten selbstverständlich nicht stabil 
auf; damit meine ich, daß immer wieder Phasen in den Gruppenprozessen 
eintraten, in denen nicht am Autonomiewunsch gearbeitet wurde, sondern 
Entscheidungsängste und Abhängigkeitswünsche in den Vordergrund 
traten. Ein Beispiel dafür ist das in allen Gruppen aufgetretene Thema der 
höchstgerichtlichen Entscheidungen. In diesen ängstlichen Phasen wur­
den Wünsche geäußert, die Ausbildung soll noch viel mehr, als dies jetzt 
schon der Fall ist, mit den höchstgerichtlichen Entscheidungen vertraut 
machen. Damit wüßte man dann ganz genau, was aufgrund der Rechtspre­
chung noch erlaubt sei und was nicht. Es soll also die insuffiziente 
Rechtsausbildung durch eine raffinierte ersetzt werden. Von sozial­
kommunikativen Fertigkeiten, von gesteigerter Reflexionsfähigkeit und 
dgl. wird in diesen Phasen nicht gesprochen - zu groß ist der Wunsch nach 
fertigen Rezepten. Der schwierige Akt des Definierens und Interpretie­
rens von Situationen, also all dessen, was den Beamten im Alltag so große 
Probleme bereiten kann, soll in dieser Diskussionsvariante durch verbind­
liche Rechtsmeinungen, die nicht anfechtbar sind, beseitigt werden. 
Diese Phasen wurden in den Gruppenprozessen mehr oder weniger leicht 
überwunden; dominierte die Lust an der Reform und das Vertrauen in die 
eigene Einsichtsfähigkeit, in welcher Weise mehr Professionalität in der 
Ausbildung erworben werden könne, so dominierte auch der Wunsch nach 
gesteigerter Autonomie in der Gestaltung der Ausbildung, aber auch am 
Arbeitsplatz. 

In welcher Weise diese Bedürfnisse von der Polizeiführung aufgegriffen 
werden, diese Strömungen in ein neu durchdachtes Curriculum integriert 
werden, und damit zugleich das Mittel des Gehorsams begrenzt wird, ist 
zur Zeit unklar. Nicht weniger unklar ist auch die Frage, wie eine „neue 
Polizistenrolle" aussehen könnte. Zu Recht hat Werner Lehne kürzlich 
daran erinnert, daß wir über all die Serviceleistungen, die die Polizei 
erbringt, die herrschaftssichernde Funktion des Polizeiapparates in der 
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Analyse nicht vergessen dürfen (Lehne 1992). Er knüpft damit an die 
theoretischen und politischen Positionen an, die am Anfang einer kriti­
schen deutschsprachigen Polizeiforschung am Beginn der 70er Jahre 
formuliert worden sind. (vgl etwa dazu Feest und Lautmann 1971, Brusten 
1971, Brusten und Malinowski, 1975) 

Aber man darf zugleich nicht der Selbstinszenierung einer Polizeiführung 
kritiklos folgen und deren Selbstdarstellung und Größenphantasien als 
empirisches Material für die Errichtung des herrschaftskritischen Theorie­
gebäudes übernehmen. Wir sollten auch zur Kenntnis nehmen, daß ( auch) 
durch den Polizeiapparat hindurch widersprüchliche soziale Prozesse 
ablaufen, die an den Strukturen der Institution rütteln und sich im Erleben 
vieler Beamter als Enttäuschung, Perspektivenlosigkeit, politische 
(Rechts-)Radikalisierung, aber auch als physische Krankheiten nieder­
schlagen. 

Auf der einen Seite steht eine Polizeiführung, die zumindest bisher am 
herkömmlichen Rollen- und Aufgabenverständnis der Polizei festhält. 
Form und Inhalt der Ausbildung sind diesem Konzept angepaßt. Der 
kritische Herrschaftsdiskurs in der Kriminalsoziologie hat weitgehend 
dieses Selbstverständnis zum Gegenstand. 

Wir haben auf der anderen Seite eine Bevölkerung, die höchstzwiespältig­
je nach Situation, in der der Kontakt zur Polizei hergestellt wird-, die 
Polizei sieht und auch „benutzt". Und wir haben „die Beamten", die an der 
Widersprüchlichkeit der verschiedenen Erwartungen in ihren Alltagstä­
tigkeiten oftmals scheitern. 
In einer Erhebung des Wiener Instituts für Konfliktforschung (Pelinka, 
o. J.) über die Situation und Reformperspektiven der Exekutive unter
sogenannten „Meinungsführern" war man auf polizeigewerkschaftlicher
Seite der Ansicht, es bestehe eine große Kluft zwischen den extern sich
verändernden Aufgaben der Exekutive und der inneren Anpassungsfähig­
keit des Systems ( ebd., S. 52); es wurde generell von der Hilflosigkeit der
Sicherheitsexekutive gegenüber Randgruppen gesprochen, und von den
Problemen der Ausbildung. Aber eine generelle Reformperspektive unter
den Meinungsführern konnte nicht festgestellt werden (ebd., S. 124).
Was das Schulsystem im engeren Sinn betrifft, kommt die ganze Ambiva­
lenz gegenüber Veränderungen in der Aussage eines hohen Polizeioffi­
ziers zum Ausdruck, der auf meine Schilderung der Ausbildungssituation
jene Formulierung verwendete, die ich auch als Titel dieses Aufsatzes
gewählt habe: ,,Wir sind gegen alles aufgeschlossen."

Anmerkungen 

(1) Es ist nicht zufällig, daß sozialwissenschaftliche Forschungen in Österreich vor
allem mit der Psychologie in Verbindung gebracht werden, und nicht mit der
Soziologie. Die Soziologie ist im öffentlichen Bewußtsein immer noch sehr
schwach verankert.
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(2) Zu dem Zeitpunkt, zu dem die beiden Untersuchungen durchgeführt wurden,
von denen nachfolgend die Rede sein wird, waren Frauen für den Sicherheitswach­
dienst noch nicht ausgebildet worden. Neuerdings werden auch Frauen zur
Ausbildung zugelassen. In welcher Weise sich damit die Gruppendynamik in den
Ausbildungsklassen verändert, ist eine interessante Frage, die hier aber nicht
behandelt werden kann.
(3) An der Spitze der Verwendungsgruppen stehen die Wl-Beamten, auch
,,leitende Wachebeamte" genannt. Sie bilden das Offizierscorps und sind den W2-
Beamten dienstvorgesetzt. 1992 gab es in Österreich rund 200 Wl-Beamte. Die
empirischen Aussagen beziehen sich nicht auf diese Beamten, da die Untersuchun­
gen sich nicht auf diesen Beamtenkreis bezogen.
Das Kriminalbeamtencorps umfaßt schließlich 2300 Beamte, davon sind 100
leitende und 2200 dienstführende Beamte.
( 4) An dieser Stelle möchte ich an die klassische Studie von Becker (1963) über den
Marihuana-Gebrauch erinnern, in der dieses Bekehrungsmodell entwickelt wor­
den ist. Ein interessantes Anwendungsbeispiel für den Bekehrungsvorgang zum
Partisanen während des Zweiten Weltkriegs in den österreichischen Bergen findet
sich bei Fleck 1986.
(5) Ich zitiere hier aus der Schulordnung der Polizeidirektion Wien.
(6) Grundausbildung für dienstführende Sicherheitswachebeamte:

Lehrgegenstände 
1. Verfassungsrecht
2. Verwaltungsrecht
3. Dienst- und Besoldungsrecht
4. Straf- und Strafverfahrensrecht
5. Privatrecht
6. Vollzugsdienst
7. Kriminalistik
8. Verkehrslehre
9. Taktik und Ordnungsdienst

10. Polizeitechnik
11. Psychologie
12. Unterrichtslehre
13. Führungsverhalten
14. Schriftverkehr
15. Zeitgeschichte
16. Erste Hilfe
17. Sport

Dazu kommen noch Exkursionen im Ausmaß von 54 Stunden 

Stundenanzahl 
46 
70 
36 

100 
20 
52 
22 
56 
32 
62 
48 
10 
10 
28 
18 
16 
18 

(7) Die Tagesberichte sind schriftliche Aufzeichnungen, durch die die Tätigkeit
aller Beamtinnen rund um die Uhr dokumentiert wird.
Ausgewertet wurde eine umfangreiche Stichprobe von Tagesberichten, die sich
aus Substichproben aus sechs Wiener Bezirken, sowie aus Innsbruck und
Eisenstadt zusammensetzt und insgesamt rund 8500 Eintragungen umfaßt. Im
folgenden wird nur auf die Wiener Daten Bezug genommen. Wenngleich die
Stichprobe keine strenge Repräsentativität für sich beanspruchen kann, ist doch
davon auszugehen, daß die regelmäßig anfallenden Amtshandlungen nach ihrem
quantitativen Gewicht in ihr vertreten sind. Die Stichprobe umfaßt insgesamt 15
Tage aus dem Zeitraum 1989/90, wobei jeder Wochentag einmal im Winter- bzw.
Sommerhalbjahr vorkommt, sowie zusätzlich ein Feiertag mit einbezogen wurde,
um auf diese Weise die wöchentlichen und jahreszeitlichen Zyklen, von denen das
polizeiliche Alltagshandeln maßgeblich geprägt ist, entsprechend mitzuberück­
sichtigen.
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(8) Freilich darf dabei nicht übersehen werden, daß auch Verparkungen zu diesem
Bereich hinzugezählt wurden. Mit 677 Fällen ist dies quantitativ überhaupt die
höchste Eintragungshäufigkeit in der gesamten Wiener Erhebung, und sie macht
innerhalb der situativen Tätigkeiten einen Anteil von 36% aus. Würde die
Kategorie „Verparkung" zum präventiven Tätigkeitsbereich gerechnet, wofür
einige Argumente sprechen, so würde damit der Anteil der situativen Tätigkeiten
von jetzt 27% auf 17% absinken.
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Summary 

The essay deals with the police education in Austria. Tue author got the 
opportunity to study the level of training and the requests of the policeman inside 
the organisation. The contradiction between the education and the routine 
behaviour of the police is a main result of the essay. 
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